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Lesepredigt

23. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr B (9. September 2012) 

L1: Jes 35,4-7a

L2: Jak 2,1-5

Ev: Mk 7,31-37

Haltet den Glauben an unseren Herren Jesus Christus frei von jedem Ansehen der Person!

Liebe Gemeinde, 
da kommen ein Reicher und ein Armer in die Versammlung der Christengemeinde. Man sieht es den beiden an, dass sie reich bzw. arm sind: goldene Ringe und prächtige Kleidung bei dem einen, schmutzige Kleidung bei dem anderen. Was passiert? Die Gemeindemitglieder erweisen dem Reichen Respekt, er darf sich in der Gottesdienstversammlung auf den guten Platz vorne setzen, der Arme aber soll stehen und zwar ganz hinten.
Was der Jakobusbrief erzählt, ist empörend und ungerecht. Aber fragen wir uns doch selbst, prüfen wir uns selbstkritisch: Würden wir anderes reagieren? Bevorzugen wir nicht manchmal Gemeindemitglieder, nur weil diese ein hohes Ansehen genießen?

Möglicherweise sind wir nicht besser als die Gemeinde des Jakobusbriefs, aber auch nicht schlechter. Da ist eigentlich erstaunlich: Halten wir doch gemeinhin die urchristlichen Gemeinden für ideal. Sie waren „ein Herz und eine Seele …sie hatten alles gemeinsam“, sagt z.B. die Apostelgeschichte (Apg 4,32). Solche Aussagen prägen unser heiles Bild von den ersten Christen. Aber dieses Bild ist offensichtlich geschönt. Schon Paulus berichtet in seinen Korintherbriefen von Streitereien in der Gemeinde von Korinth, u.a. wegen sozialer Unterschiede. Die christlichen Gemeinden von damals waren eben ein Abbild der gesellschaftlichen Verhältnisse. Krasse soziale Unterschiede spiegelten sich auch bei ihnen. Doch das Bewusstsein war da, dass es bei den Christen anders sein sollte. Dass die sozialen Unterschiede der Gesellschaft sich nicht auf die Gemeinde der Gläubigen auswirken sollten, denn dies widerspräche dem Anspruch des Glaubens an Christus. Ob der Jakobusbrief mit seiner Ermahnung Erfolg hatte, ob später die Unterschiede von Reich und Arm aufgehoben waren, dass wissen wir nicht. 




Aber diese Mahnung – sie gilt auch heute, sie gilt auch uns. Wie halten wir es mit dem Ansehen von Personen? Halten wir den Glauben an Jesus Christus frei von diesem Ansehen?
Wir leben in einem wohlhabenden Land. Die sozialen Gegensätze zwischen Arm und Reich sind nicht so ausgeprägt wie früher, aber sie sind vorhanden. Ungleichheit hat viele Gesichter: Privatpatienten werden vom Chefarzt, Kassenpatienten vom Stationsarzt behandelt. Der Chef hat den besseren Parkplatz und das bessere Büro. Leute mit Titeln, wie z.B. „Dr.“, „Prof.“ oder „Monsignore“ werden mit mehr Respekt behandelt. Das sind nur einige Beispiele für Ungleichheiten in der heutigen Gesellschaft. 

Auch unsere Kirche bildet da keine Ausnahme. Auch in ihr gibt es ungleiche Beziehungen und Strukturen. Doch das II. Vatikanische Konzil setzte vor 50 Jahren einen neuen besonderen Akzent: Im wichtigen Dokument über die Kirche („Lumen gentium“) spricht es von der Gleichheit der Gläubigen, nämlich vom Volk Gottes und vom gemeinsamen Priestertum der Gläubigen. Seitdem gibt es die Pfarrgemeinderäte, seitdem gibt es die Möglichkeit, das Gemeindeleben aktiv mitzugestalten, als Gleicher unter Gleichen. Egal ob Hausfrau oder Ärztin, einfacher Arbeiter oder Ingenieur, Lehrling oder Professor, hier kann sich jeder einbringen zum Wohl der Gemeinde. Hier steht das Ansehen einer Person nicht im Vordergrund, sondern die Liebe und Solidarität zu den Mitmenschen. 

Und wenn in einigen Wochen die Wahlen anstehen für die Kirchenverwaltung, denken Sie bitte daran: Die Kandidaten sollten nicht nach ihrem Ansehen aufgestellt werden und Sie, die Wähler, sie sollten auch nicht nach dem Ansehen der Person wählen. 

„Zur Freiheit hat uns Christus befreit“ (Gal 5,1), zum Freisein von Sünde und Schuld, zum Freisein aber auch von gesellschaftlichen Zwängen. Durch die Taufe haben wir Anteil erhalten am Leib Christi. In diesem Leib Christi darf es keine Unterschiede geben. Paulus sagt in seinem 1. Korintherbrief, dass wir durch die Taufe alle in einem einzigen Leib aufgenommen wurden, Juden, Griechen, Sklaven und Freie (vgl. 1 Kor. 12,13). Diese Gleichheit der Gläubigen sollte daher in unseren Gemeinden sichtbar und erlebbar sein. Lassen wir zum Schluss noch einmal die Mahnung des Jakobusbriefs auf uns wirken: 

Meine Schwestern und Brüder!

Haltet den Glauben an unseren Herrn Jesus Christus frei von jedem Ansehen der Person!
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